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	Dieser Schlussbericht fasst in einem einleitenden Teil die 4 Entwicklungsprojekte zur sprachlichen Förderung für Migrantinnen und Migranten in der Schweiz zusammen. In einem zweiten Teil wird ausführlicher auf die Arbeiten im Entwicklungsprojekt A eingegangen.
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I. Projekthintergrund

Im Zusammenhang mit den Integrationsmassnahmen hat der Bundesrat das Bundesamt für Migration mit der Erarbeitung eines "Rahmenkonzepts für die sprachliche Förderung von Migrantinnen und Migranten“ beauftragt. In diesem Kontext wurde das Institut für Mehrsprachigkeit (Fribourg/Freiburg) im Jahr 2009 mandatiert, ein Rahmencurriculum für die sprachliche Förderung von Migrantinnen und Migranten zu entwickeln.  Im Rahmencurriculum werden u.a. mehrere Forderungen in Bezug auf eine bessere soziale und sprachliche Integration der Migrationsbevölkerung gestellt. Das BFM hat auf der Basis des Rahmencurriculums mehrere zusammenhängende Projekte zur Entwicklung von konkreten Instrumenten für die Unterrichtsplanung, das Kursangebot und den Nachweis der sprachlichen Kenntnisse in Auftrag gegeben: 

A: Analyse von kommunikativen Bedürfnissen verschiedener Migrantinnen- und Migrantengruppen – Beschreibung von Lernzielen
B: Illustration von Lernzielen in den Fertigkeitsbereichen Sprechen und Schreiben

C: Instrumente zur Standortbestimmung, zur Evaluation und Dokumentation der Lernfortschritte

D: Qualifizierung von Sprachkursleitenden im Integrationsbereich
Im Folgenden wird aus der Perspektive des A-Projektes, das sich mit der Abklärung der Bedürfnisse und der Formulierung von Lernzielen beschäftigt, auf einfache und kurze Weise zusammengefasst, was in den verschiedenen Entwicklungsprojekten geleistet worden ist. Auf die verschiedenen Arbeiten im oben erwähnten Entwicklungsprojekt A wird dann im Teil III dieses Schlussberichts genauer eingegangen.
II. Überblick über das Gesamtprojekt: Projekte der Jahre 2010-11
1. Entwicklungsprojekt A: Analyse von kommunikativen Bedürfnissen verschiedener Migrantinnen- und Migrantengruppen – Beschreibung von Lernzielen
Den Kern dieses Projekts bilden eine Bedürfnis- und Bedarfsanalyse in drei Schweizer Landesteilen. Auf der Basis dieser Analyse wurden die tatsächlichen Anforderungen der Migrationsbevölkerung im sprachlich-kommunikativen Bereich abgeklärt und ermittelt. Innerhalb der verschiedenen gesellschaftlichen Lebensbereiche wurden die Handlungsfelder bestimmt, die für die Zielgruppen im Vordergrund stehen: 

· „Wohnumgebung/Nachbarschaft“

· „Betreuung und Ausbildung der Kinder“

· „Arbeitsplatz“

· „Arbeitssuche“

· „Ämter und Behörden“

· „Mediennutzung“

· „Mobilität“

· „Einkaufen“

· „Banken und Versicherungen“

· „Arzt/Gesundheitsangebote“

· „Aus- und Weiterbildung (inkl. Sprachkurs)“ (Lenz et al., 2009, S. 30).
In einer breit angelegten Befragung wurden innerhalb dieser Handlungsfelder über 100 mögliche Szenarien als Groblernziele identifiziert, in welchen die Migranten und Migrantinnen typischerweise handeln müssen. Die Abläufe dieser Szenarien wurden anschliessend in einer Bedarfsanalyse mit Berufstätigen der Aufnahmegesellschaft überprüft und entsprechend angepasst. Für jedes Handlungsfeld wurden mehrere relevante Szenarien beschrieben. 
Ausgehend von den Grobzielen wurden in einer zweiten Etappe auch sogenannte Feinlernziele formuliert. In erster Linie soll damit beschrieben werden, auf welche Art und Weise und bis zu welchem Grad die beschriebenen kommunikativen Aufgaben bewältigt werden. Als Vehikel der Beschreibung von Feinlernzielen werden holistische Kompetenzbeschreibungen zu den Szenarien entwickelt. Diese sagen nicht nur aus, WAS die Migranten und Migrantinnen (sprachlich) können sollten, sondern auch, WIE oder WIE GUT sie ein bestimmtes Szenario bewältigen können. Für den Dialektgebrauch im Mündlichen wurden keine eigenen Lernziele formuliert. Fragen zum Umgang mit dem Dialekt wurden zuhanden der Kursleitenden in Form von speziellen Hinweisen behandelt.

2. Entwicklungsprojekt B: Illustration von Lernzielen in den Fertigkeitsbereichen Sprechen und Schreiben

In diesem Projekt wurden Migrantinnen und Migranten beim Kommunizieren mit Sprechern der lokalen Landessprache gefilmt. Die Gespräche basieren auf den Szenarien, die im Entwicklungsprojekt A (Bedürfnis- und Bedarfsanalyse) ermittelt wurden. Zusätzlich verfassten Migrantinnen und Migranten schriftliche Texte, ebenfalls auf der Basis von praktisch relevanten Aufgabenstellungen. Die mündlichen und schriftlichen Leistungen wurden mittels eines benchmarking den Europäischen Referenzniveaus (konkret A1 bis B2) zugeordnet und zudem kommentiert.
Die Referenzbeispiele (Gespräche und schriftlichen Texte) decken jeweils eine Kommunikationsaufgabe (task) oder einen Schritt in einem Szenario, bestehend aus einer kleinen Folge von tasks, ab. Das Angebot ist keineswegs flächendeckend, viele Erkenntnisse aus der Arbeit sind damit aber verallgemeinerbar. 

Bei den Aufnahmen wurde wiederholt mit denselben Lernenden gearbeitet, sodass sich Vergleichsmöglichkeiten ergeben, insbesondere auch zwischen mündlichen und schriftlichen Leistungen. Eine besondere Qualität der Filmaufnahmen besteht darin, dass die Rollen nicht eingeübt sind, sondern dass aufgrund einer Kurzcharakterisierung der Kommunikationsaufgabe relativ spontan und damit nah-authentisch kommuniziert wird. Illustrationen von mündlichen und schriftlichen Lernerleistungen wurden im Projektzeitraum 2010-11 nur für die Landessprache Deutsch erstellt. 

Illustrationen für Französisch und Italienisch folgen später.

3. Entwicklungsprojekt C: Instrumente zur Standortbestimmung, zur Evaluation und Dokumentation der Lernfortschritte

Es wurden verschiedene Instrumente und Hilfsmittel zur Lern- und Unterrichtsplanung sowie zur formativen und summativen Evaluation des Lernprozesses geschaffen, u. a. ein Instrument zur Niveauabklärung im Hinblick auf eine Kurszuweisung, Materialien zur Unterstützung der fortlaufenden Evaluation des Lernprozesses durch die Kursleitenden und die Migrantinnen und Migranten selbst, sowie Instrumente zur Dokumentation und zum Nachweis der erworbenen sprachlich-kommunikativen Kompetenzen.

Zentrale Bestandteile sind auch portfolioähnliche Elemente für Migrantinnen und Migranten, die sich folgendermassen zusammenfassen lassen:

· Instrumente zur Lernplanung und Lernbegleitung und „Sammelmappe“ für ausgewählte Produkte des Lernprozesses

· Instrumente zur adressaten- und zweckgerichteten Dokumentation der erworbenen Sprachkenntnisse

· Vorschläge für einen Sprachenpass, in dem die aktuellen sprachlich-kommunikativen Kenntnisse in einem anerkannten, standardisierten Format im Überblick ausgewiesen werden.

Des Weiteren entstanden Anregungen und Hinweise zuhanden der Kursleitenden für den Einsatz der verschiedenen zur Verfügung gestellten Instrumente sowie für die Gestaltung eines zielgruppenspezifischen, bedürfnis- und handlungsorientierten Unterrichts.
Die Instrumente, die im Entwicklungsprojekt C entstehen, richten sich an unterschiedliche Adressaten (Verwaltung, Kursanbieter, Kursleitende, Migrantinnen und Migranten) und dienen unterschiedlichen Zwecken. Insgesamt spielen sie aber bei der Umsetzung der im Gesamtprojekt fide entstandenen konzeptionellen und materiellen Grundlagen in die Praxis eine zentrale Rolle. 

Die Vorschläge in Entwicklungsprojekt C zur praktischen Umsetzung gehen davon aus, dass im Rahmen des Szenarienansatzes mit seiner Bedürfnis- und Handlungsorientierung sowohl mit als auch ohne existierende Lehrwerke unterrichtet werden kann. Die Instrumente aus Entwicklungsprojekt C bilden aber insgesamt eine umfassende Materialgrundlage für einen Unterricht, der sich an den kommunikativen Bedürfnissen der Migrantinnen und Migranten im Kurs orientiert. Genauere Erkenntnisse zur Umsetzung im Unterricht werden sich aus Praxis-Pilotprojekten und schliesslich aus der umfassenderen Implementierung in unterschiedlichen Kontexten ergeben.

4. Entwicklungsprojekt D: Qualifizierung von Sprachkursleitenden im Integrationsbereich

In einem ersten Schritt wurde eine Bestandsaufnahme der Qualifizierungsangebote für Kursleitende im Bereich der niederschwelligen Sprachförderungsangebote vorgenommen. Eine Qualifikationsarbeit machte Vorabklärungen zu den Unterrichtskompetenzen von Kursleitenden im Hinblick auf einen handlungsorientierten Unterricht. Weiter wurde ein Ausbildungsprofil für Kursleitende in der Deutschschweiz erarbeitet, das später zu einem nationalen Rahmenprofil ausgebaut werden soll.

Im Gesamtprojekt herrschte weitgehend Konsens darüber, dass für die Optimierung der Sprachförderungsangebote im beabsichtigten Sinn die Ausbildung und Weiterqualifizierung der Kursleitenden von zentraler Bedeutung sind. Dieser Bereich wird deshalb in Folgeprojekten stärker gewichtet werden.
Das vom Bundesamt für Migration in Auftrag gegebene Projekt wird „fide: französisch - italienisch -deutsch in der schweiz – lernen, lehren, beurteilen“ genannt. Der Lernziel-Pool, die mündlichen und schriftlichen Beispiele sowie alle Instrumente für die Planung, Durchführung und Evaluation eines handlungsorientierten Unterrichtes mit Migratinnen und Migranten werden im Juni 2012 auf dem dreisprachigen Webportal www.fide-info.ch vorgestellt und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 
III. Das Entwicklungsprojekt A: Rahmenbedingungen

1. Projektmitarbeitende im Projekt A
Die Entwicklungsarbeiten im Projekt A wurden von einem Team geleistet, das sich in regelmässigen Abständen getroffen hat. 4 Personen haben im Projekt A als feste Mitarbeiterinnen mit bestimmten Arbeitsschwerpunkten gearbeitet:

· Martin Müller (Projektleitung A-Projekt/40% und Co-Projektkoordination Gesamtprojekt/ 20%)

· Elio Lanari (Stellvertreter Projektleitung/ Koordination Tessin/ Bedürfnis- und Bedarfsanalyse/ Grob- und Feinlernzielentwicklung/ 50%)

· Séverine Beaud (Datenverwaltung/ Koordination Romandie/ Übersetzungsbetreuung/ Bedürfnis- und Bedarfsanalyse/ Grob- und Feinlernzielentwicklung/ 45%)

· Lisa Singh (Bedürfnis- und Bedarfsanalyse/ Koordination Deutschschweiz/ Grob- und Feinlernzielentwicklung/ 45%)

Während der Arbeiten haben verschiedene Studentinnen und Studenten der Universität Fribourg im Rahmen des Projektes ein Praktikum absolviert. Aufgrund ihres Interesses am Projekt wurden einige von ihnen im Stundenlohn als feste studentische Mitarbeiterinnen mit einem klaren Pflichtenheft und eigenen Schwerpunkten eingestellt. Zwei der studentischen Mitarbeiterinnen haben während der Projektarbeit spezifische Probleme des Projektes als Thema ihrer Masterarbeit gewählt.

· Annemarie Lazar (Bedürfnis- und Bedarfsanalyse/ Grob- und Feinlernzielentwicklung/ Masterarbeit)

· Mathilde Grousson (Bedürfnis- und Bedarfsanalyse/ Grob- und Feinlernzielentwicklung)

· Melanie Kutz (Bedürfnis- und Bedarfsanalyse/ Grob- und Feinlernzielentwicklung/ Masterarbeit)

· Fausta Genazzi (Bedürfnis- und Bedarfsanalyse Kt. Tessin/Übersetzungsbetreuung)
2. Arbeitsprozesse 

In der Regel hat sich das Team alle zwei Wochen zu Arbeitssitzungen getroffen, um sich gegenseitig über den Stand der Arbeiten zu informieren, Entscheidungen zu treffen, Resultate zu verabschieden, aufgetretene Probleme oder das weitere Vorgehen zu diskutieren und die Arbeit aufeinander abzustimmen und zu verteilen. Zwischen den Sitzungen wurden in kleineren Gruppen oder Zweierteams spezifische Aufträge bearbeitet und als Vorschläge für die nächste Sitzung vorbereitet. Im Verlauf des Projektes hat das Team mit den lokalen Experten Thomas Studer, Peter Lenz und Lukas Wertenschlag auch kurzfristig Workshops veranstaltet, um spezifische Probleme zu thematisieren und um effiziente Lösungen zu finden. Die Ergebnisse der Sitzungen sowie wichtige Entscheidungen in Workshops (z.B. zu Vorgehensweisen) wurden in Arbeitsprotokollen festgehalten, um ein klare Grundlage zu schaffen, sodass zwischen den Sitzungen effiziente und einheitliche Arbeitsprozesse möglich wurden. Für die Datenverwaltung wurde im Verlauf des Projektes eine eigene Struktur aufgebaut, die es erlaubte, Dateien zielgerichtet und zentral abzulegen, auf dem letzten Stand zu halten und abzufragen. 

3. Zeitlicher Rahmen: Arbeitsphasen
Die Projektarbeiten im Entwicklungsprojekt A haben im Februar 2010 begonnen und bis Ende Januar 2012 gedauert. Die Arbeit kann in fünf Phasen aufgeteilt werden, wobei die ersten vier Phasen mit dem entsprechenden Meilenstein im Gesamtprojekt abgeschlossen werden.

In einer ersten Projektphase werden im A-Team die Vorarbeiten des Rahmencurriculums aufgearbeitet, aktuelle Literatur zu verschiedenen Themen zur Kenntnis genommen, detaillierte Planungsarbeiten vorgenommen und Kontakte mit verschiedenen betroffenen Institutionen geknüpft. 
Um die Situation von Migrantinnen und Migranten in der Schweiz möglichst realitätsnah abzubilden, wurde in der Phase 2 im Zeitraum von April 2010 bis Februar 2011 in der ganzen Schweiz eine breit angelegte Bedürfnis- und Bedarfsanalyse durchgeführt. In der Bedürfnisanalyse lag der Schwerpunkt auf der Migrationsbevölkerung, in der darauffolgenden Bedarfsanalyse standen Berufstätige der Aufnahmebevölkerung im Zentrum der Befragung. 

Danach wurden in Phase 3 aufgrund der gewonnenen Resultate die Lernziele als Handlungsszenarien beschrieben um dann in der Phase 4 als sprachliche Feinlernziele ausgearbeitet. Diese Arbeit dauert von März 2011 bis Januar 2012. Schema 1 veranschaulicht die einzelnen Phasen des Gesamtprojektes und zeigt die dazugehörigen Inhalte des Entwicklungsprojektes A auf.
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Schema 1: Phasen im Projekt A

IV. Das Entwicklungsprojekt A: Inhaltliche Aspekte

1. Ziele des Entwicklungsprojektes A
Das übergeordnete Ziel des Projektes A besteht darin, die Grundlage für das Gesamtprojekt zu liefern. In einer ersten Phase ging es in erster Linie darum, die tatsächlichen Kommunikationsbedürfnisse verschiedener Gruppen von Migrantinnen und Migranten im Hinblick auf ihre Partizipation am gesellschaftlichen Alltag und ihre soziale und berufliche Integration zu erfassen. Die ermittelten Kommunikationsbedürfnisse werden in einer zweiten Befragung mit dem Bedarf der Aufnahmegesellschaft abgeglichen. Bei der Analyse der Bedürfnisse kamen auch Fragen zur Bedeutung soziokultureller Kompetenzen für sprachliches Alltagshandeln zur Sprache. Speziell für den Kontext der Deutschschweiz musste auch die Situation der Diglossie mit einbezogen werden. Die Wünsche und Erwartungen der Gesellschaft sowie die Wünsche und Erwartungen der Migranten und Migrantinnen beeinflussen und ergänzen sich gegenseitig und stellen den wichtigen Ausgangspunkt für die lebensnahe Formulierung von Lernzielen in Form von Handlungsszenarien dar.  

2. Vorarbeiten: Rahmencurricula

Das Rahmencurriculum für die sprachliche Förderung von Migrantinnen und Migranten (Lenz et al., 2009) wurde am Institut für Mehrsprachigkeit (Fribourg) vor Beginn des hier beschriebenen Projektes erarbeitet. Das Rahmencurriculum definiert den Begriff „Integration“ (vgl. Lenz et al., 2009, S.9f.), geht auf die Heterogenität der Zielgruppe der Migrantinnen und Migranten ein (vgl. ebd., S.11ff.), erklärt den Kontext und die Bedeutung von (Sprach)Lernzielen (vgl. ebd., S.17ff.), beschreibt mögliche Inhalte beim Sprachenlernen sowie die Entwicklung von Feinlernzielen (vgl. ebd., S.39ff.), zeigt dazu passende Unterrichtsprinzipien auf (vgl. ebd., S.43ff.) und geht auf mögliche Beurteilungsinstrumente sowie auf organisatorische Aspekte der Sprachförderung in der Schweiz (vgl. ebd., S.59ff.) ein. Das Rahmencurriculum gibt also wegweisende Empfehlungen über das gesamte Themenspektrum zur Sprachförderung von Migranten und Migrantinnen ab und ist so auch Grundlage für das hier vorgestellte Projekt A. Wichtige Hinweise für das Projekt der Lernzielbestimmungen geben besonders Kapitel 2 (Zielgruppe), Kapitel 3 (Ziele der Sprachförderung) sowie Kapitel 4 (Inhalte) des Rahmencurriculums an. Daher werden diese Themen im Folgenden kurz vorgestellt. 

· An wen richten sich die Lernziele des Projektes A? Migranten und Migrantinnen aus verschiedenen Ländern und Kulturen mit unterschiedlichen persönlichen und kulturellen Erfahrungen stellen eine sehr heterogene Lerngruppe dar. Die neuen Lernziele für Migranten und Migrantinnen richten sich in erster Linie an erwachsene Lernende. Dabei wird berücksichtigt, dass diese schulungewohnt sein können. Analphabeten werden mit den im Projekt A entwickelten Lernzielen aber nicht angesprochen. 

· Was sollen Migranten und Migrantinnen in der Umgebungssprache Deutsch, Französisch oder Italienisch bewältigen können? Und wie werden die Lernziele identifiziert und definiert? Migrantinnen und Migranten müssen diejenigen Handlungen in der Zielsprache beherrschen, welche sie im Alltag und in ihrer persönlichen Umgebung tatsächlich brauchen. Diese Handlungen werden als Bedürfnisse der Migrantinnen und Migranten in der Bedürfnisanalyse des Projektes A erhoben. Weiter sind die Bedürfnisse der Aufnahmegesellschaft zu berücksichtigen. Dies geschah im Projekt A über eine Bedürfnis- und Bedarfsanalyse in der Deutschschweiz, in der Romandie und im Tessin. 

Beim Sprachenlernen, wie es im Rahmencurriculum dargestellt ist, steht der  Mensch als sozial handelndes Wesen im Zentrum. Sprachen lernen ist eng verknüpft mit der Bewältigung wichtiger sozialer Handlungen. Daher ist der gewählte Ansatz im Rahmencurriculum wie auch in den vom Bundesamt für Migration in Auftrag gegebenen Entwicklungsprojekten zur sprachlichen Integration von Migrantinnen und Migranten ressourcenorientiert und handlungsorientiert. Handlungsorientierung „verbindet Ziele, Inhalte und Methoden des Unterrichts miteinander“ (Lenz et al., 2009, S.18). Die Unterrichtsinhalte und -methoden werden von den Lernzielen bestimmt – so müssen bereits die Lernziele handlungsorientiert formuliert werden. Dabei ist der Sprachlernende ein soziales Wesen, das innerhalb verschiedener Handlungsfelder sprachliche Aufgaben auf unterschiedliche Art und Weise bewältigt (vgl. Europarat, 2001, S.21). Migrantinnen und Migranten lernen mit diesen Lernzielen also, Aufgaben in ihrer Umgebung zu bewältigen und in der Gesellschaft zu „funktionieren“. Um diese alltäglichen Aufgaben zu bewältigen, sind die Lernziele nicht nur auf die Umgebungssprache(n) ausgerichtet. Neben den sprachlich-kommunikativen Kompetenzen werden immer auch interkulturelle und lernmethodische Kompetenzen erworben. Damit handelt es sich beim Sprachenlernen in der Migrationssituation um mehr als „nur“ um den Aufbau von rein sprachlichen Kompetenzen. 

Weitere wichtige Grundlagen für die Entwicklung der Lernziele stellten Arbeiten aus dem europäischen Kontext dar, darunter insbesondere die Lernziellisten aus Deutschland „Deutsch für Zuwanderer“ Rahmencurriculum für Integrationskurse Deutsch als Zweitsprache(Buhlmann, R. et al., 2009). Im Unterschied zu den deutschen Vorarbeiten hat der Ansatz der Handlungsorientierung im vorliegenden Projekt direkte Konsequenzen für die Lernzielentwicklung. Lernziele werden im Projekt A als Handlungsszenarien umgesetzt: Statt „Kataloge mit Kannbeschreibungen“ wie im deutschen Rahmencurriculum werden die Lernziele für die Schweiz als realitätsnahe Handlungsabläufe formuliert, welche die Migrantinnen und Migranten in der Realität antreffen können. Dabei werden Handlungsfelder und -rollen identifiziert und davon dann kommunikative Aufgaben abgeleitet. 

3. Vorgehen bei der Entwicklung der Sprachlernziele

Die Inhalte der Lernziele wurden nach dem vorgeschlagenen Verfahren des Rahmencurriculums ausgewählt. Die Lernziele gruppieren sich um verschiedene Lebensbereiche, die sogenannten Handlungsfelder. Diese Handlungsfelder werden mit Hilfe einer Bedürfnis- und Bedarfsanalyse eruiert und können dank Übereinstimmung mit den vorgeschlagenen Handlungsfeldern vom Rahmencurriculum übernommen werden. Danach werden in einer Umfrage innerhalb der Handlungsfelder mögliche Handlungsabläufe oder Szenarien als Groblernziele identifiziert, in welchen die Migranten und Migrantinnen typischerweise sprachlich handeln müssen. Diese Abläufe in den Szenarien werden anschliessend in einer Bedarfsanalyse mit Berufstätigen der Aufnahmegesellschaft überprüft und entsprechend angepasst. 

In einer letzten Etappe wurden die Handlungsabläufe der Szenarien mit Hilfe von Kannbeschreibungen des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens an die Niveaustufen eingepasst, um dann abschliessend als realitätsnahe Feinlernziele in Form von holistischen Kompetenzbeschreibungen so formuliert zu werden, dass sie für die konkrete Unterrichtsplanung einbezogen werden können (vgl. Schema 2). Damit weicht das Entwicklungsprojekt A vom üblichen Vorgehen bei der Spezifikation von Lernzielen für den kommunikativen Sprachunterricht ab, nämlich der Erstellung von Katalogen von Sprachfunktionen, Begriffen, Grammatik, Textsorten usw. Für die Verwendung von holistischen Kompetenzbeschreibungen spricht insbesondere deren Eingängigkeit, ihr Potenzial, ein ganzheitliches Niveauverständnis zu einem Szenario entstehen zu lassen.

Erst während der Entwicklungsarbeit wurde klar, dass bei der konsequenten Umsetzung des handlungsorientierten Prinzips die Lernziele getrennt in zwei Etappen entwickelt werden müssen.
1. Groblernziele beschreiben Handlungsabläufe der Szenarien in Schritten und kommunikativen Aufgaben als Handlungsziele. Unabhängig von Sprachkompetenzniveaus oder Sprachkompetenzen müssen Migrantinnen und Migranten komplexe Aufgaben in der Gesellschaft bewältigen (z.B. behördliche Briefe lesen, Verträge abschliessen, an Elternabenden teilnehmen etc.). 

2. Feinlernziele sagen nicht nur aus, WAS die Migranten und Migrantinnen (sprachlich) können sollten, sondern auch, WIE oder WIE GUT sie eine Aufgabe bewältigen können. Daher wurden die oben beschriebenen Handlungsabläufe der Szenarien auf der Grundlage der Kannbeschreibungen an die Niveaus des Europäischen Referenzrahmens A1, A2 und B1 angepasst und zusätzlich mit passenden Ressourcen ergänzt. 
Im vorliegenden Projekt werden die soziokulturellen und strategischen Kompetenzen als Ressourcen zusammengefasst: Migranten und Migrantinnen brauchen für gewisse Aufgaben ein Hintergrundwissen, welches dem Schweizer Handlungskontext und/oder der Gesellschaft eigen ist. Dieses Hintergrundwissen wird hier soziokulturelle Kenntnisse benannt. Weiter setzen sich die Ressourcen auch aus Wissen zur sprachlichen Situation der betroffenen Region zusammen (z.B. Dialekte in der deutschsprachigen Schweiz). Kommunikative Strategien sind ebenfalls Ressourcen, welche helfen, die (noch) niedrige Sprachkompetenz in einer bestimmten Situation zu ersetzen, z.B. über Gesten, Erklären, Nachfragen usw.

Das folgende Schema fasst noch einmal kurz die hier beschriebenen Etappen während der Lernzielentwicklung zusammen (vgl. Schema 2).
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Schema 2: Arbeitsschritte: Von den Bedürfnis- und Bedarfsanalysen zu den Sprachlernzielen
4. Das Forschungsdesign im Projekt A

a) Bedürfnisanalyse auf der Basis qualitativer Forschungsmethoden

Folgende Tabelle schafft eine Übersicht über die Stichprobe, den Aufbau und die methodische Vorgehensweise der Bedürfnisanalyse.
	Stichprobe Bedürfnisanalyse

	6 Experten/innen aus Politik, Sprachwissenschaft und Sprachkursorganisation
	20 Kursleiter/innen aus der italienischen, französischen und deutschen Schweiz
	15 Migrantinnen und Migranten aus der französischen und deutschen Schweiz, die bereits länger in der Schweiz leben
	300 Migrantinnen und Migranten in niederschwelligen Sprachkursen, schweizweit (aus Kursen der befragten Kursleiter/innen)

	Leitfadeninterviews, Fokus Experteninterview
	Leitfadeninterviews
	Leitfadeninterviews ergänzt durch biographische Elemente
	„Brainstorming“ (Gewichtung der Handlungsfelder mittels Fotocollagen)


Tabelle 1: Struktur der Bedürfnisanalyse

Im Folgenden wird der Ablauf der Bedürfnis- und Bedarfsanalyse dargestellt. Es wurde durchgängig mit qualitativen Forschungsmethoden gearbeitet, denn Ziel war es, möglichst vielaussagende Daten zu generieren, welche anschliessend als Grundlage für die Lernzielformulierung dienen. Nach einer Literaturanalyse im Bereich Sprachförderung und Migration (Studien, Lernzielkataloge, Rahmencurricula, Lehrmittel) wurden erste Leitfäden für Experteninterviews konzipiert. Dies beinhaltet auch die Erarbeitung eines Vorgehens, um möglichst „ohne sprachliche“ Impulse Bedürfnisformulierungen bei den Befragten zu „provozieren“. In diesem Sinne wurde auf der Basis der elf Handlungsfelder, welche vom Schweizer Rahmencurriculum definiert worden sind, eine Art fotografische Bedürfnislandkarte als Fotocollage zusammengestellt (Vgl. Anhang 4). Die ersten 6 Leitfadeninterviews mit Experten aus Politik, Sprachwissenschaft und Sprachkursorganisation gaben wichtige Hinweise auf die Anpassung der Bedürfnislandkarten und auf die Themenschwerpunkte für die Erstellung der Leitfäden der zukünftigen Interviews. Zugleich bildeten sie den ersten Teil der Bedürfnisanalyse. 

Die zweite Gruppe, welche im Rahmen der Bedürfnisanalyse interviewt wurde, waren 20 Kursleiter/innen, welche Migrantinnen und Migranten in Italienisch, Deutsch oder Französisch unterrichten. Die Interviewpartnerinnen wurden nach den Kriterien „Sprachregion“ sowie „Kursart“ ausgewählt, wobei das zweite Kriterium in dieser Erhebung von stärkerer Bedeutung ist. Dies erklärt sich dadurch, dass erstens keine frappanten (sprach)regionalen Unterschiede festgestellt wurden und dass zweitens damit der Einbezug unterschiedlicher Migrantengruppen sichergestellt werden konnte. So unterrichteten die befragten Kursleiter- und Kursleiterinnen u.a. in Kursen für SeniorInnen, Mütter/Eltern, Bauarbeiter, Arbeitnehmer, Asylsuchende oder für gemischte Zielgruppen. Die Kursleiter- und Kursleiterinnen äusserten sich in den Interviews zu wichtigen Themen, welche in den Sprachkursen für Migranten und Migrantinnen zentral sind, gewichteten die unterschiedlichen Handlungsfelder und gaben Auskunft zu didaktischem Material.

Die dritte Gruppe, welche zur Stichprobe der gesamtschweizerischen Bedürfnisanalyse gehört, waren die Migrantinnen und Migranten. Die persönlichen Erfahrungen und eben deren sprachlichen Bedürfnisse wurden bei Migrantinnen und Migranten, welche bereits einige Jahre in der Schweiz leben und Deutsch/Französisch/Italienisch sprechen, mittels Leitfaden in einem etwa einstündigen Gespräch interviewt. Für diese Erhebung wurden 15 Migrantinnen und Migranten aus allen Landesteilen der Schweiz befragt.

Migrantinnen und Migranten, welche einen niederschwelligen Deutschkurs besuchten, wurden von den bereits interviewten Kursleiterinnen in deren Kurs mittels eines Brainstormings befragt. Hierbei sollten die Befragten elf Fotocollagen (je eines pro Handlungsfeld) nach Wichtigkeit bewerten.
 Anschliessend wurden zwei der elf Handlungsfelder von den Migrantinnen und Migranten ausgewählt und sprachliche Erfahrungen und Bedürfnisse innerhalb dieser beiden Handlungsfelder formuliert. Auf diesem Weg wurden knapp 300 Migrantinnen und Migranten mit verschiedenen Profilen befragt.

b) Bedarfsanalyse: Leitfadeninterviews
Nachdem Migrantinnen und Migranten, Kursleitende sowie Expertinnen befragt worden sind, wurden die Resultate analysiert und in die Leitfadenkonstruktion für die bevorstehende Bedarfsanalyse einbezogen. Die Leitfadeninterviews in der Bedarfsanalyse fanden mit Personen statt, welche in ihrem Beruf oft in Kontakt mit Migrantinnen und Migranten treten und aus verschiedenen Handlungsfeldern stammen (vgl. Tabelle 2). Diese Interviews sollen einerseits neue Daten aus der Perspektive der Schweizer Gesellschaft generieren und andererseits die Abläufe von Handlungen, welche in der Bedürfnisanalyse als zentral genannt worden sind, präzisieren, bestätigen oder auch korrigieren. Die Bedarfsanalyse widerspiegelt also einerseits die Bedürfnisse der Gesellschaft bezüglich Sprachkenntnissen von Migrantinnen und Migranten (stets bezogen auf ein funktionales Minimum, um in der Gesellschaft erfolgreich zu handeln) und andererseits ist dies eine Absicherung der zuvor gesammelten Handlungsabläufe aus einer „einheimischen“ und zusätzlich „professionellen“ Perspektive. 

	Handlungsfeld 
	Befragte in der Bedarfsanalyse

	Wohnumgebung/Nachbarschaft
	Abwart, Immobilienmakler

	Betreuung und Ausbildung der Kinder
	Kindergärtnerin, Primarlehrperson, Sekundarlehrperson, Kleinkinderzieherin

	Arbeitsplatz
	Pflegefachfrau, Bauarbeiter, Personalchefin in der Gastronomie

	Arbeitssuche
	Personalberater der regionalen Arbeitsvermittlungsstelle (RAV) und einer Stellenvermittlungsagentur

	Ämter und Behörden
	Beamte auf der Gemeinde und auf einem Amt für Migration, Steuerverwaltungsmitarbeitende, Sozialarbeiter, juristischer Berater

	Mobilität
	Angestellte bei einem Personentransportunternehmen

	Einkaufen
	Verkaufspersonal eines Möbel- und eines Elektronikgeschäftes

	Banken und Versicherungen
	Versicherungs-, Bank- und Postangestellte

	Arzt/Gesundheitsangebote
	Allgemeinmediziner und verschiedene Fachärzte, Zahnarzt, Apothekerin, medizinische Praxisassistentin

	Aus- und Weiterbildung (inkl. Sprachkurs)
	Berufsberaterin eines BIZ, Verantwortliche für Sprachkurse, Mitarbeiterin einer Beratungsstelle


Tabelle 2: Stichprobe der Bedarfsanalyse

Nach dieser letzten Erhebungsphase, in welcher ungefähr 50 Leute aus verschiedenen Handlungsfeldern und aus allen Sprachregionen befragt worden sind, wurden die Resultate aus der Bedürfnisanalyse ergänzt und wo nötig korrigiert oder präzisiert. 

c) Datenauswertung der Bedürfnis- und Bedarfsanalyse
Die Daten aus den beiden Erhebungen wurden in eine Tabelle eingegeben, wobei mehrmalige Nennungen, unterschiedliche Zielgruppen sowie der Typ der Aussage (Interkultur, soziokulturelles Wissen, Lernstrategie, kommunikative Strategie, Diglossie, Szenario, kommunikatives Element) berücksichtigt wurden. So entstanden Listen pro Handlungsfeld und Sprachregion. Diese Listen mit den Aussagen aus allen Interviews wurden zusammenfassend in eine neue Tabelle transferiert. Die Tabelle gibt Hinweise auf die wichtigsten Handlungen in den einzelnen Handlungsfeldern, aber auch einzelne Aussagen ermöglichen wichtige Zusatzinformationen. 
 
Mit diesem Datensatz und unter erneuter Konsultierung der Fachliteratur (insbesondere Rahmencurricula und Lernzielkataloge) wurden nun die wichtigsten Handlungen von Migrantinnen und Migranten im Schweizer Alltag identifiziert und damit exemplarische Szenarien erstellt. 
Das bis hierhin beschriebene Forschungsdesign mag relativ linear erscheinen. Tatsächlich wurde parallel zur Datenerhebung, also seit der Bedürfnisanalyse, ständig anhand von ersten Entwürfen der Szenarien am Konzept der Lernzielbestimmung gearbeitet.
d) Einige Erkenntnisse aus der Bedürfnis- und Bedarfsanalyse

Die folgenden Handlungsfelder sind den Befragten am wichtigsten: Arzt/Gesundheitsangebote – Betreuung und Ausbildung der Kinder – Aus- und Weiterbildung (inkl. Sprachkurs) – Arbeitssuche – Arbeitsplatz – Ämter und Behörden – Wohnumgebung/Nachbarschaft. Weniger dringend, jedoch von relativ starker Bedeutung, ist das sprachliche Handeln in folgenden Bereichen: Banken und Versicherungen inkl. Post – Mobilität – Einkaufen – Mediennutzung.

Das Kriterium Zielgruppe (Frauen, Arbeitssuchende, Eltern, Asylsuchende,…) hat keinen Einfluss auf die Prioritätensetzungen der Handlungsfelder. Für die meisten Befragten sind fast alle Handlungsfelder wichtig und Menschen innerhalb einer Zielgruppe unterscheiden sich zum Teil stark nach ihren Bedürfnissen. Konkret heisst das, dass z.B. eine alleinerziehende Mutter nicht nur das Thema „Erziehung“ interessieren könnte, sondern dass sie  durchaus noch andere sprachliche Bedürfnisse hat, z.B. Deutsch für die Arbeitssuche. Dieses Ergebnis zieht für das Projekt die kurzfristige Konsequenz nach sich, dass keine Lernziele für eine bestimmte Zielgruppe definiert werden. 

Die Resultate der Erhebungen in den verschiedenen Sprachregionen zeigen keine Unterschiede auf, sondern bestätigen und ergänzen sich gegenseitig. Daher kann für die gesamte Schweiz unabhängig der Sprachregionen mit identischen Sprachlernzielen und Ressourcen gearbeitet werden. Die einzige Ausnahme stellt die Diglossiesituation in der Deutschschweiz dar.
5. Sprachlernziele konkret – ein Beispiel

Das nachfolgend vorgestellte Lernziel befindet sich zusammen mit den übrigen 100 Szenarien jeweils in den Sprachen Französisch, Italienisch und Deutsch in einer Datenbank, die es erlaubt, einzelne Lernziele resp. Teile einzelner Lernziele herunterzuladen. Das folgende Beispiel aus dem Handlungsfeld Wohnumgebung/Nachbarschaft soll die gewählte Darstellung der Groblernziele illustrieren:

	Handlungsfeld: Wohnumgebung/Nachbarschaft

	Szenarien (insgesamt 13) im Handlungsfeld:

· Eine Wohnung suchen und mieten

· Einen Schaden beheben lassen

· Eine Wohnung kündigen

· Sich als neuen Nachbarn vorstellen

· Einer Nachbarin im Treppenhaus / Eingangsbereich begegnen

· Eine Mitteilung des Abwarts zur Kenntnis nehmen

· An der Mieterversammlung teilnehmen

· Sich bei Nachbarn beschweren

· Auf die Beschwerde von Nachbarn eingehen

· Nachbarn um etwas bitten

· Einer Nachbarin Hilfe anbieten

· Einen Verein zur Ausübung von Freizeitaktivitäten finden

· Erstmals an einer Freizeitaktivität in einem Verein (z.B. Sportverein) teilnehmen


	Szenario: Eine Mitteilung des Abwarts zur Kenntnis nehmen

	Schritte
	Kommunikative Aufgabe A
	Kommunikative Aufgabe B

	Eine Mitteilung des Abwarts entgegennehmen
	1.1 
eine schriftliche Mitteilung des Abwarts lesen
	1.1
die Begrüssung des Abwarts an der Tür erwidern und nach dem Befinden fragen

	Auf eine Mitteilung des Abwarts reagieren
	2.1 
beim Abwart an der Tür klingeln und ihn begrüssen

2.2
beim Abwart Detailinformationen zur schriftlichen Mitteilung erfragen und sich über das weitere Vorgehen erkundigen

2.3 
sich für die Informationen beim Abwart bedanken und sich verabschieden
	2.1 
beim Abwart im Gespräch Detailinformationen zur Mitteilung erfragen und sich über das weitere Vorgehen erkundigen

2.2
sich beim Abwart an der Tür für die Informationen bedanken und sich verabschieden


Die Groblernziele für jedes Szenario wurden ausserdem ergänzt durch Anmerkungen mit soziokulturellem Fokus. z.B. für den erwähnten Fall:  Kennt die wesentlichen Funktionen des Abwarts und der Hausverwaltung. 

Der Katalog der Groblernziele, der im Entwicklungsprojekt A entstanden ist, umfasst zwar als wichtig erkannte Ziele, ist aber auf keiner der Beschreibungsebenen abschliessend. Konkret heisst das: Die Groblernziele sind exemplarisch und zeigen Handlungsabläufe auf, die aus der Bedarfs- und Bedürfnisanalyse abgeleitet sind und auf diese Weise in der Schweiz typisch sind. Sie sind als Lernzielkatalog aber keineswegs ein in sich geschlossenes, sondern ein offenes System und können mit neuen Beispielen erweitert werden. 

Erst die Feinlernziele, die im Projekt A nach der Fertigstellung der Groblernziele definiert wurden, geben Auskunft darüber, WIE das Szenario von den Migrantinnen und Migranten bewältigt wird. Es handelt sich um neuartig entwickelte holistische Kompetenzbeschreibungen, die auf den Kannbeschreibungen der Sprachkompetenzniveaus des Deutschen Rahmencurriculums (Buhlmann et al., 2009) und Profile deutsch resp. des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens (Europarat (Hrsg.), 2001) beruhen. Mehr Informationen dazu finden sich unter VIII „Zur Entwicklung der Grob- und Feinlernziele“

Als Beispiel für das gewählte Vorgehen bei der Beschreibung von Feinlernzielen soll die Beschreibung der Variante B des Szenarios "Eine Mitteilung des Abwarts verstehen" dienen. Sie umfasst drei Elemente: 

1. Zuerst werden, nach Kanal getrennt, die Rollen und Handlungen in dieser Szenario-Variante kurz zusammengefasst
	Schriftlich: Mieter lesen eine Mitteilung des Abwarts.

Mündlich: Mieter führen ein Gespräch mit dem Abwart.


2. Daran schliessen die erwähnten holistischen Kompetenzbeschreibungen der Handlungen auf den drei Niveaus A1, A2 und B1 gemäss GER an:
	A1
	A2
	B1

	Im Szenario „Eine Mitteilung des Abwarts zur Kenntnis nehmen“ erhalten die Mieter eine schriftliche Mitteilung des Abwarts und nehmen dann Kontakt zu ihm auf.  

Sie können das Schreiben als Mitteilung des Abwarts identifizieren und verstehen darin einzelne vertraute Namen, Wörter, sowie Zahlen und Zeitangaben. Für das Verstehen von  Detailinformationen müssen sie auf Hilfen und Strategien zurückgreifen, z.B. das Nachschlagen von Begriffen im Wörterbuch.

Sie nehmen dann Kontakt zum Abwart auf und können ihm  ganz einfache Verständnisfragen zur erhaltenen Mitteilung stellen, die sie eventuell schriftlich vorbereiten. Sie verstehen allerdings die Antworten nur, wenn der Abwart im Gespräch elementare Wörter und ganz einfache Sätze gebraucht, die sich auf konkrete Dinge des Haushalts und einfache Angaben beziehen, z.B. wann ein Handwerker für eine Reparatur vorbeikommt. 

Die Kommunikation ist auf diesem Niveau völlig davon abhängig, dass langsam und deutlich gesprochen wird und bei  Verständigungsschwierigkeiten Gesten  oder Zeichnungen zur Erklärung des Problems gebraucht werden. Für das Verstehen von komplexeren Informationen greifen die Kommunikationspartner auf Hilfen und Strategien zurück und bitten z.B. einen Bekannten um Hilfe.
	Im Szenario „Eine Mitteilung des Abwarts zur Kenntnis nehmen“ erhalten die Mieter eine schriftliche Mitteilung des Abwarts und nehmen dann Kontakt zu ihm auf.  

Darin können sie die Grundaussagen verstehen, z.B. Grund und Termin einer anstehenden Reparatur. Zudem verstehen sie häufig gebrauchte Ausdrücke von ganz unmittelbarer Bedeutung, die mit dem Thema Wohnen zusammenhängen.

Sie nehmen dann Kontakt zum Abwart auf und können mit ihm im direkten Gespräch einfache Informationen zum Thema Haushalt aus​tauschen. Sie klären eventuelle Probleme der schriftlichen Mitteilung und können Fragen zum weiteren Vorgehen stellen, z.B. bei einer anstehenden Reparatur. Sie verstehen im Allgemeinen recht gut, wenn mit ihnen in langsamer und deutlich artikulierter Sprache gesprochen wird und wenn es um konkrete Probleme im Haushalt geht. 

Auf diesem Niveau können noch ab und zu Unklarheiten vorkommen. Das Verständnis jedoch kann gesichert werden, indem der Abwart um Erklärungen, Wiederholungen und Formulierungshilfen gebeten wird. Bei eigenen Äusserungen müssen Sprachverwendende auf diesem Niveau aufgrund des begrenzten Wortschatzes ihre Aussage noch sehr beschränken und machen oft Pausen, um Wörter zu suchen oder neu anzusetzen.
	Im Szenario „Eine Mitteilung des Abwarts zur Kenntnis nehmen“ erhalten die Mieter eine schriftliche Mitteilung des Abwarts und nehmen dann Kontakt zu ihm auf.  

Sie verstehen die wesentlichen Informationen, wie Hinweise zu anstehenden Reparaturen oder Termine für eine Zählerablesung und können der Mitteilung entnehmen, welches Verhalten von ihnen erwartet wird. 

Sie nehmen dann Kontakt zum Abwart auf und können sich mit ihm relativ flüssig und zusammenhängend über die schriftliche Mitteilung unterhalten und wenn nötig auch Details dazu klären. Sie können ohne Vorbereitung am Gespräch mit dem Abwart teilnehmen und mit ihm das weitere Vorgehen diskutieren, indem sie auf einfache Art Informationen austauschen, Bitten vorbringen und Meinungen ausdrücken. Sie können das Wort ergreifen, um Einzelheiten zu überprüfen und zu bestätigen, z.B. dass sie bei Abwesenheit einen Schlüssel beim Abwart hinterlegen sollen.

Auf diesem Niveau werden die Hauptpunkte eines Gesprächs gut verstanden, vor allem wenn eine klare Sprache verwendet wird und wenn es um konkrete Dinge im Haushalt und in der Wohnung geht.


3. Ergänzend zu den Niveaubeschreibungen wird abschliessend losgelöst von den Sprachkompetenzniveaus auf Strategien und Hilfsmittel verwiesen, die bei der Bewältigung der vorliegenden Aufgaben/ Szenarien von praktischem Nutzen sein können:
	Hilfreich zur Bewältigung des Szenarios:

· Ein Hilfsmittel für das Verständnis der schriftlichen Mitteilung nutzen (Wörterbuch, Grammatik, Übersetzungsprogramme, Onlinewörterbücher per Smartphone u. Ä.)

· In der schriftlichen Mitteilung auf thematische Schlüsselwörter achten, z. B. „Waschmaschine“ oder „reparieren“

· Den Abwart bei Nichtverstehen um Erklärungen bitten

· Den Abwart bei Verständigungschwierigkeiten um Wiederholung bitten, z. B. bei Unklarheiten bzgl. eines Termins

· Sich mit Gestik, Mimik und Skizzen oder Zeichnungen verständlich machen


V. Die Lernziele in der Praxis: Ausblick aus der Perspektive des A-Projekts

Zu den Lernzielbeschreibungen in Form von Szenarien sollen abschliessend ein paar Überlegungen im Hinblich auf die Umsetzung und Anwendung aus der Perspektive des A-Teams aufgeführt werden:

· Flexibilität und Modularität: ein bedürfnisorientiertes Kursangebot mit verschiedenen Wahlmöglichkeiten

Der Katalog der Lernzielbeschreibungen umfasst über hundert Szenarien , die für den Schweizer Alltag als wichtig erachtet wurden.  Auf der Basis des Szenarienansatz lässt sich das Kursangebot modular strukturieren. Module können aus ausgewählten Szenarien einzelner Handlungsfelder zusammengestellt werden. Sinnvoll dürfte es sein, wenn Migrantinnen und Migranten einige Basismodule besuchen können und dann je nach Bedürfnissen und aktueller Lebenslage weitere Module resp. ausgewählte Szenarien aus anderen Handlungsfeldern dazu kombinieren

Basismodule könnten sich zusammensetzen aus wichtigen Szenarien in den Handlungsfeldern „Wohnumgebung/Nachbarschaft“, „Arzt/Gesundheitsangebote“ , „Ämter und Behörden“ sowie „Aus- und Weiterbildung“. Ideal wäre es, wenn mit Ergänzungsmodulen flexibel auf die Bedürfnisse der Teilnehmenden eingegangen werden könnte; z.B. das Handlungsfeld „Betreuung und Ausbildung der Kinder“ dürfte beispielsweise für Erziehende im Vordergrund stehen, während für alleinstehende Arbeitssuchende wohl eher Arbeitssuche oder Arbeitsplatz wichtiger wäre. In Randregionen kann wegen zu kleiner Anzahl der Sprachlernenden auch ein binnendifferenziertes Kursprogramm entwickelt werden.
· Ganzheitliche Kompetenzbeschreibungen: schneller Überblick über wichtige Handlungsabläufe
Die Szenarien wurden als mögliche Handlungsabläufe realitätsnah und ganzheitlich auf den drei Niveaus A1, A2 und B1 beschrieben, was ein ganzheitliches Niveauverständnis für das Szenario entstehen lässt . Auf diese Weise gewinnen Kursleitende einen schnellen Überblick darüber, was im Unterricht sinnvoll machbar ist. Diese Kompetenzbeschreibungen verstehen sich als offenes flexibles System, das  je nach Sprachlernbedürfnissen und -bedarf im und für den Unterricht angepasst oder ergänzt werden kann. 
Für Kursinstitutionen und Kursleiter heisst dies konkret, dass sie die Lernziele einerseits regional (z.B. Schulsystem, soziokulturelle Kenntnisse, Abläufe von Handlungen, Dialekt etc.), aber auch individuell (dringendste Bedürfnisse der Migranten/-innen) anpassen und bei Bedarf durch authentische Materialien und Dokumente aus der Region ergänzt werden müssen. Gerade weil die Handlungen stark vom jeweiligen Kontext abhängen, sind Anpassungen wichtig, damit sie problemlos in der regionalen Umwelt der Sprachlernenden angeschlossen werden  und so zu „hautnahem“ Unterrichten und Lernen verführen. 

· Realitätsnähe: sinnvolles Lernen - Ressourcennutzung
Lernende können dank der realistischen Lernzielbeschreibungen leicht eine Verbindung zwischen ihrem Alltag und dem Unterricht herstellen und eigene Erfahrungen und Ressourcen einbringen.  Erwachsene Lernende bringen vielfältige Erfahrungen mit, darunter auch ihre bisherigen Lernerfahrungen. Schliesslich sind Migrantinnen und Migranten bereits in einem Sprachbad und sind sich einer mehrsprachigen Umgebung oftmals bereits gewohnt. Hier können also ihre Lernerfahrungen resp. Lebenserfahrungen mit der schweizerischen Lebenswelt verglichen und verknüpft werden. 

Die ganzheitlichen Kompetenzbeschreibungen zu den Szenarien wurden bewusst auch ressourcenorientiert beschrieben. An mehreren Stellen finden sich in den Formulierungen immer wieder Verweise auf verschiedene Ressourcen, z.B. kommunikative Strategien, soziokulturelle Kenntnisse, Wissen um die Diglossiesituation oder verschiedene Hilfen, die man zur Bewältigung von Szenarien benutzen kann. Auch hier gilt der Grundsatz eines flexiblen Umgangs mit diesen Beschreibungen.

Auch die Ressourcen der Mehrsprachigkeit können einbezogen und thematisiert werden. So können bewährte Konzepte aus der Mehrsprachigkeitsdidaktik übernommen werden: z.B. Sprachvergleiche (Arbeit mit Parallelwörtern in verschiedenen Sprachen, Vergleiche von Satzstrukturen in verschiedenen Sprachen etc.). Einerseits kann diese Arbeit mit der Mehrsprachigkeit bereichernd für die Kursgruppe sein, andererseits nimmt sie das Vorwissen der Lernenden ernst und zeigt ihnen im Idealfall Brücken zur zu erlernenden Sprache auf. Allerdings muss auf ein eher schulungewohntes Publikum Rücksicht genommen werden, indem ihnen kurze, gut angeleitete Mehrsprachigkeitsaufgaben angeboten werden.
· Sprachen lernen = sozial handeln lernen 
Der Spracherwerbsprozess kann nun in verschiedene Phasen eingeteilt werden, die sich beispielsweise nach den einzelnen kommunikativen Aufgaben richten. Innerhalb dieser Lernphasen können sprachliche Trainingseinheiten vorkommen, die Teile des Szenarios beinhalten und  ein Zwischenziel verfolgen , z.B. sich die nötigen sprachlichen Mittel (ev. vorgefertigte Redewendungen oder chunks)  anzueignen. Diese sprachlichen Trainingseinheiten können in kleineren Handlungseinheiten umgesetzt oder mit authentischen Materialien ausprobiert werden. Am Schluss einer grösseren Lerneinheit wird das ganze Szenario in authentischen Situationen (in der Lebenspraxis) mit den erlernten sprachlichen Mitteln und Ressourcen ausgeführt z.B. gehen die Lernenden  tatsächlich in eine Apotheke, um ein Arzneimittel zu kaufen.  
Für die konsequente Handlungsorientierung durch den gesamten Sprachlehr- und -lernprozess braucht es Mut – nicht nur von den Kursleitenden, sondern auch von den Sprachlernenden. Der Schritt vom geschützten Kursraum in die reale Welt ist gross – jedoch werden in realen Alltagssituationen Sprachlernerfolge umgehend sichtbar und auch brauchbar, was die Motivation der Sprachlernenden positiv beeinflussen sowie Transferprozesse vom blossen Sprach- und Handlungswissen zu konkretem Sprachhandeln im Schweizer Alltag der Migrantinnen und Migranten ermöglichen kann.
· Bedürfnisse ernst nehmen: sinnvolle Standortbestimmungen im Lernprozess
Die hier neu entwickelten Sprachlernziele, die auf tatsächlichen Bedürfnissen beruhen,  stellen eine erste wichtige Grundlage dar und können zum „roten Faden“ des Sprachlernprozesses werden. Für die Erhebung von Bedürfnissen und Wünschen zu Beginn eines Kurses, aber auch als Standortbestimmung während und am Ende eines Kurses können sich verschiedene, auch bildgestützten Materialien, die in den Entwicklungsprojekten B und C erarbeitet wurden, gut eignen . Der Ansatz ermöglicht auch neue und andere formen der Evaluation und des Nachweises der sprachlichen Kompetenzen. Die folgende Skizze zeigt, wie man ausgehend von Handlungsbedürfnissen einer bestimmten Zielgruppe zur Festschreibung von Lernzielen kommt, die gleichzeitig wiederum die Basis zur Entwicklung neuer Formen von Sprachnachweis oder Prüfungen bilden können. Entscheidend ist, dass die Handlungsbedürfnisse nicht nur die Materialauswahl und den Lernprozess beeinflussen, sondern auch die Endziele, die Bewertungskriterien und die Beuteilungspraxis mitbestimmen sollten.  Die wäre ein wichtiger Unterschied im Vergleich zu dem, was heute üblich; nämlich, dass die üblichen Niveaustufenprüfungen und entsprechende Prüfungstrainer einen grossen Einfluss auf den Lernprozess haben. 
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Kreis aus: Glaboniat M./ Müller M.: Note sehr gut ! – Aber in Bezug worauf ? Der Referenzrahmen und sein Einfluss auf den Bereich Prüfen und Testen In : Fremdsprache Deutsch Heft 34, München : Klett 2006 

Anhang 1: Zentrale Begriffe aus dem Projekt A

Handlungsfeld: Der Begriff Handlungsfeld ist aus dem Deutschen Rahmencurriculum entnommen. Dort wird er wie folgt definiert: „In den [...] Handlungsfeldern sind Situationen enthalten, in denen sich Menschen in der Gesellschaft bewegen und in der Zielsprache kommunizieren oder agieren, z.B. in der Arbeitssituation, mit Behörden, in Kindergarten und Schule etc.“ (Buhlmann et al. 2009, S.14). Im schweizerischen Rahmencurriculum wird Handlungsfeld implizit als „tatsächlicher und potenzieller Lebensbereich und Kontext“ und „gesellschaftlicher Kontext“ definiert (vgl. Lenz et al., 2009, S. 12f.). Die elf vom schweizerischen Rahmencurriculum vorgeschlagenen Handlungsfelder werden im Projekt vollständig aufgenommen. Handlungsfelder umfassen also wichtige Bereiche im sozialen Kontext des Lebens. Konkret handelt es sich um folgende Handlungsfelder: „Wohnumgebung/Nachbarschaft“;„Betreuung und Ausbildung der Kinder“;„Arbeitsplatz“; „Arbeitssuche“; „Ämter und Behörden“; „Mediennutzung“; „Mobilität“; „Einkaufen“; „Banken und Versicherungen“; „Arzt/Gesundheitsangebote“; „Aus- und Weiterbildung (inkl. Sprachkurs)“ 
Ein Handlungsszenario beschreibt einen Wirklichkeitsausschnitt von mehreren Handlungen, welche jeweils auf ein bestimmtes Handlungsziel hinführen (z.B. „am Elterngespräch teilnehmen“ beinhaltet schrittweise Handlungen, die zum Ziel führen, am Elterngespräch teilzunehmen). In den Handlungsfeldern werden also verschiedene mögliche oder wahrscheinliche Sprachhandlungssituationen, auf die Migrantinnen und Migranten treffen können, anhand von Handlungsszenarien dargestellt. Die Handlungen sind somit immer in einen bestimmten soziokulturellen und sprachlichen Kontext eingebunden und auf ein Handlungsziel ausgerichtet. Die Handlungsszenarien enthalten Schritte, kommunikative Aufgaben und Kannbeschreibungen.

Handlungsschritte bündeln kommunikative Aufgaben in sinnvolle Etappen. Handlungsschritte führen zu Zwischenzielen, welche zum Handlungsziel des Szenarios hinführen. Handlungsschritte können eine oder mehrere kommunikative Aufgaben enthalten. Sie können auch mögliche Varianten von kommunikativen Aufgaben enthalten. Handlungsschritte sagen nichts über Fertigkeiten aus, können aber Hinweise zu Orten oder Interaktionspartnern beinhalten.
Kommunikative Aufgaben sind zielgerichtete sprachliche Handlungen. Sie präzisieren den jeweiligen Kommunikationskontext, z.B. durch Medien, Interaktionspartner, Orte, Modalitäten, Fertigkeiten usw. Kommunikative Aufgaben sind ein möglicher „Lösungswegabschnitt“, wenn die entsprechenden kommunikativen Kompetenzen, die in den Kannbeschreibungen genauer beschrieben sind, aktiviert werden können. Eine kommunikative Aufgabe kann allein oder mit anderen kommunikativen Aufgaben zusammen zu einem Zwischenziel führen. Kommunikative  Aufgaben enthalten eine oder mehrere Kannbeschreibungen.
Kannbeschreibungen sind Kompetenzbeschreibungen, welche sprachliche Fertigkeiten präzisieren. Sie ergeben zusammengefügt eine kommunikative Aufgabe. Die Kannbeschreibungen sind wo möglich (d.h. insofern sie der Migrationssituation entsprechen) dem Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmen (Europarat (Hrsg.), 2001) entnommen. Es werden Kannbeschreibungen auf den Niveaus A1, A2 und B1 aufgeführt. Diese werden mit Beispielen angereichert und damit dem Kontext des Handlungsszenarios angepasst. 
Kompetenzbeschreibungen zu den Szenarien basieren auf den Kannbeschreibungen der im Szenario vorkommenden Schritte und kommunikativen Aufgaben; sie stellen im Rahmen des Projektes ein innovatives Lernziel-Element dar, weil sie Handlungsabläufe neu nicht kleinschrittig sondern ganzheitlich darstellen – obwohl sie auf den einzelnen Kannbeschreibungen aufbauen. Durch diese realitätsnahe und ganzheitliche Beschreibung auf den drei Niveaus A1, A2 und B1 entsteht beim Leser eine Vorstellung, wie das Szenario auf einem bestimmten Niveau bewältigt werden könnte und welche Strategien hilfreich eingesetzt werden können.
Anhang 2: Auszug aus dem Datensatz der Bedürfnis- und Bedarfsanalyse

Die Daten aus den Bedürfnis- und Bedarfsanalysen wurden wie oben schon erwähnt in einer Tabelle gesammelt.  So entstanden mehrere Listen pro Handlungsfeld und Sprachregion. Das folgende Beispiel zeigt einen kleinen Ausschnitt aus dem Handlungsfeld „Erziehung und Betreuung der Kinder“
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Der Ausschnitt aus der Tabelle gibt uns verschiedene Hinweise zum Handlungsfeld: „Betreuung und Ausbildung der Kinder“. Auf der folgenden Seite geben wir ein paar Interpretationsbeispiele zur Tabelle: 

Sprachhandlungen (Szenarien und Elemente): 29 Mal wird in den Interviews auf die Wichtigkeit des Elternabends hingewiesen; noch wichtiger eingestuft wird allerdings das Verstehen von Mitteilungen/Informationen der Schule mit 29 Nennungen in der Deutschschweiz, 4 in der Romandie und 6 im Tessin. Am meisten Nennungen fallen auf die Kommunikation mit der Lehrperson: 39 in der Deutschschweiz, je 5 in der Romandie und im Tessin.

Dialekt / Helvetismen: Für die Deutschschweiz erhalten wir im Hinblick auf die Diglossie Hinweise darauf, dass Dialekt im informellen Teil des Elternabends, aber auch in der Kommunikation mit Eltern anderer Kinder generell wichtig sein kann. 
Soziokulturelles Wissen: Unter diese Rubrik fallen mehrere Hinweise auf die Wichtigkeit der Kenntnisse des schulischen Systems und wie wichtig es ist, dass Eltern die Abläufe dieses Systems kennen.
Interkulturelles Wissen: Unter dieser Rubrik haben wir Hinweise auf Unterschiede zwischen verschiedenen kulturellen Systemen oder Kulturhintergründen gesammelt: Hier etwa der Hinweis, dass der Elternabend in der Schweiz einen sehr hohen Stellenwert hat.
Strategien: Unter dieser Rubrik haben wir Hinweise auf mögliche Hilfen oder Strategien gesammelt, die zur Bewältigung von Situationen oder Szenarien genannt wurden: hier konkret der Hinweis auf das Wissen, wie oder wo man Hilfe anfordern kann.
Anhang 3: Zur Entwicklung der Grob- und Feinlernziele 
1 Groblernziele

Die Groblernziele wurden  - wie oben schon ausführlich dargestellt - auf der Grundlage der Bedarfs- und Bedürfnisanalyse als Handlungsabläufe in den 11 Handlungsfeldern identifiziert und genauer beschrieben als 

· mögliche Schritte im Szenario

· mögliche kommunikative Aufgaben
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2 Feinlernziele

Die Entwicklung Feinlernziele erwies sich als komplexer Prozess und gliederte sich die in zwei Bereiche: 
· Das Zuordnen der entsprechenden Was-Kannbeschreibungen zu den jeweiligen Handlungsszenarien

· Die Entwicklung und Formulierung der Ganzheitlichen Kompetenzbeschreibungen zu den Szenarien mit Hilfs- und Kommunikationsstrategien

Das Zuordnen der entsprechenden Was-Kannbeschreibungen zu den Handlungsszenarien
Die Kannbeschreibungen wurden auf verschiedenen sprachlichen Niveaus den einzelnen kommunikativen Aufgaben der Handlungsszenarien zugeordnet. Dabei wurden die Kannbeschreibungen dem deutschen Rahmencurriculum (Buhlmann, R. et al., 2009) sowie Profile Deutsch (Glaboniat, M. et al., 2005)  entnommen und der entsprechenden Situation mit Beispielen, den entsprechenden Interaktionspartnern, Schweiz-Spezifika oder helvetischem Standard angepasst. Die Kannbeschreibungen sind in der Datenbank aufrufbar. Sie bilden die Grundlage für die Auswahl der Ich-Kannbeschreibungen im C-Projekt.
Bei der Zuordnung und Anpassung der Kannbeschreibungen zeigte sich vor allem auf den unteren beiden Niveaus deutlich, wo sich „Lücken“ und damit auch Probleme bei der Bewältigung des Szenarios ergeben.  Wenn sich z.B. auf dem Niveau A1 keine passende Kannbeschreibung finden lässt, dann müssen entsprechend  möglich Hilfsstrategien resp. Hilfen beschrieben werden, damit das Szenario – wenn nötig z.B. mit Hilfe einer Drittperson - ausgeführt werden kann. Diese Tatsache hat Auswirkungen auf die Entwicklung und Formulierung der ganzheitlichen Kompetenzbeschreibungen zu den Szenarien. 
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Die Entwicklung und Formulierung der ganzheitlichen Kompetenzbeschreibungen  zu den Szenarien
Nachdem alle Handlungsszenarien mit Kannbeschreibungen ergänzt wurden, begann die Entwicklung der ganzheitlichen Kompetenzbeschreibungen zu den Szenarien auf drei Niveaus. Die Grundlage für diese Texte bieten die Globalskala, das Raster zur Selbstbeurteilung sowie die Beurteilungsraster zur mündlichen Kommunikation des Referenzrahmens (Europarat (Hrsg.), 2001 : 35ff.). Dazu kommen die Listen der angepassten Kannbeschreibungen aus dem deutschen Rahmencurriculum (Buhlmann, R. et al., 2009) sowie Profile Deutsch (Glaboniat, M. et al., 2005). 
Mithilfe der Texte kann jetzt besser eingeschätzt und beurteilt werden, ob und wie ein Szenario auf A1- , A2- oder B1-Niveau als ganzheitliche Handlung ausgeführt werden kann, ohne in eine „Mentalität des „Abhakens“ von kleinschrittigen Kannbeschreibungen“ zu geraten. Dies war letztendlich auch einer der Hauptgründe dafür, warum sich das Team des Entwicklungsprojektes A für Texte und gegen die Erstellung von Kannbeschreibungslisten entschieden hat. Zudem sind die Kompetenzbeschreibungen in Form von Texte szenarienspezifisch und bieten somit eine Situationsangemessenheit, wie sie Listen nicht leisten könnten.

Die Entwicklung und Formulierung der ganzheitlichen Kompetenzbeschreibungen hatte im Team A einen grossen Stellenwert und hatte zur Folge, dass das Projekt einen Monat verlängert werden musste, bis alle Arbeiten in einem mehrstufigen Redaktionsprozess abgeschlossen werden konnten, wie der folgende Orginalprotokollauszug zeigt:
4 Stufen in der Redaktion (Einschätzung: im Moment 12 Stunden pro Szenario!)
· 1. Stufe: Elemente aus der Maske, Ablauf des Szenarios, Was-Bspe aus den KBs, Vollständigkeit (Bspe, Strat, usw.) = vollständiges Abbild des Szenarios.

· 2. Stufe: Feinere Differenzierung, Unterscheidung zwischen den Niveaus, u.a. bei den Bsp.; Versuch, das WIE zu verfeinern (Problem mit Formulierungen mit „einfach“). Schlusssätze variieren: v.a. schwierig, wenn sprachl. Aktivitäten unterschiedlich sind. (EL, ab jetzt LS)

· 3. Stufe: Lesbarkeit und Brauchbarkeit + Kürzungen (MM)

· 4. Stufe: letzte Lektüre, Tippfehler, Korrektur von auffallenden Sachen (EL)

Die folgenden zwei Masken verdeutlichen, welche Faktoren und Elemente in diesem mehrstufigen Prozess bei der Formulierung der Kompetenzbeschreibungen zu den über 100 Szenarien zu berücksichtigen waren:
Szenario „XY“

	Überblick

	Mündlich

	· Es kommen nur mündliche Aktivitäten vor

· Rolle, Interaktionspartner, Text(sorte) und sprachliche Aktivität sind genannt

	Schriftlich

	· Es kommen nur schriftliche Aktivitäten vor

· Rolle, Interaktionspartner, Text(sorte) und sprachliche Aktivität sind genannt 
· Schriftliche Aktivitäten als Strategien (z.B. Notizen machen) sind hier nicht erwähnt


Niveauspezifische Beschreibung: Kontext – Kompetenzen - Hilfen
	A1
	A2
	B1

	Im Szenario „

· der Einleitungstext ist kurz und informativ.

· Er orientiert sich an den Schritten des Szenarios 

· Der holistische Text verläuft analog zum Szenario

· Er orientiert sich in erster Linie an den KAs

· „Was“-Elemente  aus den KBs liefern Beispiele  

· „Wie“-Elemente illustrieren das Niveau A1

· der abschliessende Text ist kurz und knackig. Er fasst zusammen, wie Sprachverwendende das Szenario auf dem Niveau A1 bewältigen.


	Im Szenario „

· der Einleitungstext ist kurz und informativ.

· Er orientiert sich an den Schritten des Szenarios 

· Der holistische Text verläuft analog zum Szenario

· Er orientiert sich in erster Linie an den KAs

· „Was“-Elemente  aus den KBs liefern Beispiele  

· „Wie“-Elemente illustrieren das Niveau A2

· der abschliessende Text ist kurz und knackig. Er fasst zusammen, wie Sprachverwendende das Szenario auf dem Niveau A2 bewältigen.


	Im Szenario „

· der Einleitungstext ist kurz und informativ.

· Er orientiert sich an den Schritten des Szenarios 

· Der holistische Text verläuft analog zum Szenario

· Er orientiert sich in erster Linie an den KAs

· „Was“-Elemente  aus den KBs liefern Beispiele  

· „Wie“-Elemente illustrieren das Niveau B1

· der abschliessende Text ist kurz und knackig. Er fasst zusammen, wie Sprachverwendende das Szenario auf dem Niveau B1 bewältigen.

	Hilfreich zur Bewältigung des Szenarios:

· pro Zeile ist nur eine Strategie erwähnt

· die Interaktionspartner sind wo vorhanden genannt

· die Strategie ist wenn möglich mit einem Beispiel illustriert                          Strategien und Hilfen (


Anhang 4: Fotocollagen als Erhebungsmaterial (Bedürfnisanalyse)

spezieller Anhang als Datei

Anhang 5: Hinweise zur Sprachsituation  in der Deutschschweiz und zum Umgang mit Dialekt im Unterricht

spezieller Anhang als Datei
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Erste Konzeptentwürfe zum Aufbau der Lernziele








� Vgl. das Dokument im Angang 5 “Hinweise zur Sprachsituation  in der Deutschschweiz und zum Umgang mit Dialekt im Unterricht”





� Vgl. dazu die Fotocollagen im Anhang 4, die beim Betrachtenden - ohne sprachliche Inputs -  mögliche Handlungen in Handlungsfeldern evozieren


� Vgl. mehr Informationen dazu im „Auszug aus dem Datensatz der Bedürfnis- und Bedarfsanalyse“ im Anhang 2.


� Diese Zahlen sind nicht untereinander vergleichbar (z.B. Sprachregionen), da es sich um absolute und nicht prozentuale Angaben handelt. Da es sich hier um eine hauptsächlich qualitative Vorgehensweise handelt, dienen die Anzahl Nennungen als Orientierungshilfen für die Lernzielbestimmungen.







